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ICH BIN FEINDLICH“
Fernseh-Unterhaltungskünstler Herbert Feuerstein über Humor und seinen Partner Harald Schmidt
s
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SPIEGEL: Herr Feuerstein, wa
machen Sieeigentlich in der
Sendung „Schmidteinander
wenn Sie anIhremKatzentisch
sitzen.
Feuerstein: Ich habeeinen Mo-
nitor auf demTischstehen und
gucke mirdarauf Karl Dall an.
SPIEGEL: Finden Sie Dallwitzi-
ger als Schmidt?
Feuerstein: Nein. Der Monitor
ist meine Zuflucht, umnicht
hinhören zu müssen, wa
Schmidt sagt.
SPIEGEL: Noch einmal: Was
tun Sie an IhremKatzentisch?
Feuerstein: Ich fürchte nichts
mehr als Nachfragen. Man
setzt eine geniale,stimmige
Phrase irgendwohin, unddann
kommt jemand undfragt nach,
und dann merkt man, daß es
ne Seifenblasewar, was man
ebengesagthat.
SPIEGEL: So ist das nun mal in
Gesprächen.
Feuerstein: Lassen Sie doc
bitte meineSeifenblasen so ste
hen, und zerlöchern Sie nu
die, die es dringendnötig ha-
ben. Die anderenplatzen ohne
hin von selber.
SPIEGEL: Na gut, Sie mögen
Schmidt nicht?
Feuerstein: Das Grundthema
der Sendung ist, wiemich
Schmidtquält. Wir haben da s
eine intellektuelle, manchma
auch körperliche Sadomas
Geschichte.
SPIEGEL: Was heißt das?
Feuerstein: Zum Beispiel, daß
er michmitten in der Sendun
an den Beinen hochnimmt un
schubkarrenmäßig durchsStu-
dio fährt.Oder mirständig mei-
ne wenigen Gags vermassel
gegen jedeVerabredung. An
Verabredungen hält sich
Schmidt sowiesonie. Als Ant-
wort bleiben mir nur meine
Phantasien. ZumBeispiel, wie

Das Gespräch führten die SPIEGEL-
Redakteure Nikolaus von Festenberg
und Thomas Hüetlin.
ich ihn auspeitsche.Oder wie er
aussieht, wenn er tot ist.
SPIEGEL: Feuerstein derTäter,
Feuerstein dasOpfer. Was
denn nun?
Feuerstein: Schmidt ist ein er-
barmungsloserEntdecker von
Schwächen. Und einAusnüt-
zer. Ich habe ihn nur eineinzi-
ges Mal voll erwischt, wie er
einmal einen Migräneanfall
hatte.Kurz vor einemDreh, da
bin ich sehrstolzdrauf. Ich ha-
be Bilder gemacht, wie ervöllig
fertig nach dem Kotzen am
Tisch sitzt undhalb ohnmächtig
ist. Alle anderen habenver-
sucht, ihn zuermuntern und
aufzurichten. Ichhabe nur ge
lacht und ihn miteiner Polaroid
geknipst. Die Bilder sehe ic
mir an, wenn es mirschlecht
geht.
SPIEGEL: Kollegiale Verach-
tung als Grundplot für
„Schmidteinander“, dashaben
wir begriffen. Aber wenn Sie
und Schmidtohne Kamera zu
sammen sind,dannlachen Sie
sich doch eins.
Feuerstein: Wir habenkeiner-
lei privatenKontakt. Wirsehen
uns zur Sendung. Ichfaxe ihm
den Ablaufplan. Wennkeine
Reaktionerfolgt, weiß ich, daß
er ihm gefällt.Oder daß er ihm
nicht gefällt.Oder daßSchmidt
gar nicht da ist.Oder daß er da
ist,abermein Fax nicht liest. In
der Sendung macht eraber
trotzdem meistens, was ichvor-
geschlagenhabe.
SPIEGEL: Sind inIhrem Faxalle
Gagsfestgelegt?
Feuerstein: Nein. Es ist ja sehr
sehrviel live. Viel mehrlive, als
die Leuteglauben.
SPIEGEL: Das sagen alle.
Feuerstein: Nein, nein.
Schmidt ist derUnprobierteste
aller Unterhaltungsleute. Un
Schmidt ist um sobesser, je we
nigergeprobt wird. Wasverbal
zwischen unsläuft, ist immer
offen. Ich habe immer ein
bißchen Munition dabei, Sa-
Herbert Feuerstein,
in Österreich geborener TV-Komiker, hält „Adorno und Mat-
thäus“ für die geistigen Stammväter von „Schmidteinan-
der“, der Kultsendung im Ersten, die den 1,65-Meter-Mann
nicht nur bei den bis zu vier Millionen Sehern des schrägen
Spektakels zur Berühmtheit hat werden lassen. Der Frank-
furter Philosoph Adorno und der Bayern-Libero haben selbst
auf den zweiten Blick wenig gemein. Und auch bei „Schmidt-
einander“paßtwenig zusammen: Das„Reality-TV für Verhal-
tensgestörte“ stellt eine undurchschaubare Mischung aus
Sketchen, Parodien und Prominenteninterviews dar. Roter
Faden allein ist eine Herr-Knecht-Struktur: Harald Schmidt,
der Kabarettist, quält seinen Partner Feuerstein. Nach einer
Studentenzeit am Salzburger Mozarteum arbeitete der
Gaglieferant als Journalist in New York. Zurück in Deutsch-
land, wirkte Feuerstein als Chefredakteur des Satire-Maga-
zins Mad. Nach einer Selbstdefinition ist Feuerstein, 56, ei-
ne „Mischung aus dem späten Hans Moser und dem frühen
Woody Allen“.
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Untertan Feuerstein, Dienstherr Schmidt: „Ich hoffte auf Selbstmord“

Rächer Feuerstein, Opfer Schmidt
„Recht auf Verarschung“
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„Der Gag hat
schon Mozart einen
Lacher gebracht“
chen, mit denen ich ihn herausforde
kann.
SPIEGEL: Der Gequältewehrt sich.
Feuerstein: Alle, die mit Schmidt arbei-
ten müssen, zittern vor ihm. DerMann
hält doch mit seinerUnberechenbarke
ganze Sendeanstalten in Geiselhaft. N
lich, als ich mal verreistwar, sah ich beim
Rückflug riesige Schlagzeilen über
Schmidt. Ichrechnete mitallem mögli-
chen und hoffte auf Selbstmord,schwere
Krankheit, Verkrüppelung. Stattdessen
hatte ersich nur dieHaarekurzgeschnit-
ten. Mir war dasegal,weil ich Schmidt
nur bis zum Adamsapfel wahrnehm
Höherguck’ ich nicht.
SPIEGEL: Gibt es außer HaraldSchmidt
noch ein anderesThema, das Sieinteres-
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siert. Denken Sie übe
Humor nach?
Feuerstein: Ich sehe da
Prinzip der Schadenfreu
de als den Motor de
Humors. Esgibt nur den
einen Primärwitz: Zwe
Neandertaler sitzen ne-
beneinander. Einemfällt
eine Kokosnuß auf de
Kopf. Da lachte der ande
re zum ersten Mal.
SPIEGEL: Welcher derbei-
den sind Sie?
Feuerstein: Ich bin der Lo-
ser. Ich bin derMann, der
immer den kürzeren zieh
Eine klassischeRolle im
Entertainment.
SPIEGEL: Der Berti Vogts
der deutschen Fernsehu
terhaltung.
Feuerstein: Ich bin eine
Sympathiefigur, mit de
-

sich die Leute deswegen identifizieren
weil siegeprügelt wird. In jedem kleine
Mann steckt der Verlierer.Schmidt und
ich vertreten das Konzept der totalen L
cherlichkeit. Und dasbedeutet,sich in er-
ster Linie selberlächerlich zumachen.
Ich mag es nicht, wenn mit demZeigefin-
ger auf Moralrezeptegewiesenwird. Ich
halte dieLeute – unsere Zuschauer z
mindest – fürklug genug, ihre eigene
Schlüsse zuziehen.
SPIEGEL: Aber es gibt Tabus für den
Humor. Bleiben Ihnen Ausländerwitze
nicht im Halse stecken?
Feuerstein: Mir sind Leute suspekt, die
ihre Moral als Servietteumgebunden ha
ben, umsich nicht selberschmutzig zu
machen. Bei unssetztsichkeiner ansKla-
vier und singtdazu ein Lied für die Frei
heit undgibt demTürken dieHand.Auch
der Behinderte hat bei uns ein Recht a
Verarschung.
SPIEGEL: Sie habenalso was gegen politi
scheKorrektheit?
Feuerstein: Ich habe wasgegen Ausgren
zung. In dem Augenblick, da manirgend-
eine Minorität ausnimmt aus der Vera
schung, macht man sie erstrichtig zur Mi-
norität. Deshalb machen wirSchwulen-
witze, Frauenwitze, Türkenwitze –aber
nicht als Selbstzweck,sondern alsTeil des
Ganzen.
SPIEGEL: Fürchten Sienicht dasEtikett
ausländerfeindlich, frauenfeindlic
schwulenfeindlich?
Feuerstein: Überhaupt nicht. Ich bin
feindlich.Aus. Vorallem gegen michsel-
ber.
SPIEGEL: Feuerstein – derMann ohne
Normen?
Feuerstein: Die Anti-Norm. Jedenfalls
würde ich das gerne sein. InWirklichkeit
bin ich wahrscheinlich einAnarcho-Spie-
ßer.Sartre als Gartenzwerg.
SPIEGEL: Die Seifenblasebewunderten
wir schon. Wer ist die PersonHerbert
Feuerstein?
Feuerstein: Ich komme aus demKatholi-
zismus. Ichwurde, glaube ich, von ir-
gendwelchenWandfresken gezeugt, in i
gendwelchen Kirchen. Ichnehme an, die
müssen da herabgestiegen sein.
SPIEGEL: Der HeiligeGeistkommt jetzt
über HerbertFeuerstein.
Feuerstein: Als Kind habe ich mirimmer
so Tischdecken umgehängt und eineKlo-
bürste in dieHand genommen und wa
dannwirklich Priester, sehr überzeugt
Priester. Und mit meinem kleinen Bru
der hab’ ich immer eingräßliches Spie
gespielt, zumEntsetzen derEltern. Ich
hab’ ihn im Nebenzimmer auf eine
Tisch aufgebahrt und die Tür geöffne
zur Sichtung für dieTrauergäste. Er muß
te ganzstumm liegen, wenn ergelacht
hat, hab’ ich ihm eine gescheuert, dam
er wiederstill ist. Dazusang ich ein Re
quiem.
SPIEGEL: Sie sindabernicht Priester ge
worden, sondern haben amSalzburger
MozarteumMusik studiert,sind fürzehn
JahrenachAmerikagegangen undhaben
dann die deutsche Ausgabe der Ze
schrift Mad gemacht.
Feuerstein: Es ist wahr, ich habe inSalz-
burg einenNotenschlüssel voneinerKlo-
schüssel zuunterscheiden gelernt . . .
SPIEGEL: Bravo Feuerstein.
Feuerstein: . . . ein Gag, derschon Mo-
zart immer einen garantierten Lach
brachte. Und ich kannKlavier spielen.



Mad-Chefredakteur Feuerstein*: „Da greift man zur Handgranate“
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„Wahrscheinlich
bin ich

eine Zwiebel“
Ich bin mit 21 von Salzburg miteinem
Einwegticket nach NewYork. Das hat
mir mein Vater gekauft. ZurFinanzie-
rung der Rückreise war er nichtmehr
bereit.
SPIEGEL: Sie wurden verstoßen?
Feuerstein: Ich bin da einer Austausch
studentin nachgerannt, die ich später
heiratethabe. Ichwollte von NewYork
aus für österreichischeZeitungen be
richten. Aber das hatüberhauptnicht
funktioniert. Ich hatte mir dannnach
kürzesterZeit eine leere Baustelle zu
Verkommenausgesucht.
SPIEGEL: Aber dann fanden Sie Arbe
erst bei der deutschsprachigen N
Yorker Staats-Zeitungund später beim
österreichischenKonsulat.
Feuerstein: Ich war für Nachrufe zustän
dig und für eine Schiffskolumne. Die
Pianist Feuerstein*: „Bekennender Exhibi
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Pressearbeit beim Konsulat, die neb
bei lief, warmein Einstieg in die Satire
SPIEGEL: Wie haben Sie dasausgehalten
Feuerstein: Schlecht. Ich war ein seh
starker Hypochonder. Mitallem Drum
und Dran, bis zumPsychiaterhin.
SPIEGEL: Was für Leiden hatten Sie be
fallen?
Feuerstein: Eigentlich alle.Aber vor al-
lem Phobien, Ängste,wirkliche Schwie-
rigkeiten vom Über-die-Brücke-Fahre
bis zum U-Bahn-Benutzen. Ich stand
Supermarkt, konnte aber nur fürMinu-
ten drinbleiben,dennplötzlich packte es
mich, und ichmeinte, ichfalle in dieRegi-
strierkasse.
SPIEGEL: Haben Sie dieÄngste abgelegt
Feuerstein: Ich habe dasdamals nur
durchgestanden, indem ichmich mitÄrz-
ten anfreundete. So mußte ich sienicht
tionist“

u

.

h.

e

d

r

-

.
n

n.

h

-

bezahlen – es gab jakei-
ne Krankenkassedort.
Mit einem habe ich ein
halbesJahrlang getisch-
lert. Es war einherrli-
ches Gefühl, in der
Werkstatt jederzeit
ohnmächtig werden z
dürfen,weil derNotarzt
direkt daneben stand
Ich baute damals aus
Angst ein Klavichord,
das habe ich heute noc
SPIEGEL: Von Psycho-
therapien halten Si
nichts?
Feuerstein: Schauen Sie
sich Woody Allen an.
Der ist schon 35Jahre in
Therapie. Der istnoch

* Oben: beim Überreichen
eines Ulkpreises an Reinhold
Messner 1978; unten: wäh-
rend seiner Ausbildung im
Salzburger Mozarteum 1956.
eine Stufe weiter als ich. Das ist dietotale
Hingabe zur Lächerlichkeit.
SPIEGEL: Dannhaben Sie imAlleingang
die deutsche Ausgabe der amerika
schen Blödel-ZeitschriftMad gemacht.
Feuerstein: Ich habemich zuHauseein-
gemauert und hatte die wunderbareFrei-
heit, alles alleinemachen zukönnen. So
eine Zeitschrift funktioniert ja nicht, in
dem man sich vonneun bisfünf über die
Schulter guckt und sagt, das istlustig. Da
greift manfrüher oder später zur Hand
granate.Ähnlich unmöglichwäre es, mit
Schmidt eine Sendungvorzubereiten . .
SPIEGEL: Sie sind schon wieder beiIhrem
Lieblingsfeind.
Feuerstein: Herr Schmidt istjemand, der
Leute relativ schnellaufsaugt. Er ist ein
sehrbedeckter, eingemauerter Mensc
viel mehrnoch als ich. Mitviel größeren
Berührungsängsten. Also an ihn hera
zukommen,glaube ich,schafftniemand.
SPIEGEL: Sind Sie 24Stunden am Tag En
tertainer?
Feuerstein: Ich sehe die private und d
Fernsehpersonnicht alszwei verschiede
ne an. Ich bin ein bekennenderExhibitio-
nist undhabe in „Schmidteinander“ gu
200 Figuren dargestellt, von „Superste
Retter derHausfrau“ über dieZwerg-
brillenratte bis zu HillaryClinton, aber
letztenEndeswaren dasalles peinliche
Feuersteine.
SPIEGEL: Gibt es keinenprivaten Feu-
erstein?
Feuerstein: Ich würde esIhnen ja sa-
gen, wenn ich es wüßte.Wahrschein-
lich bin ich eine Zwiebel: Man zieht ei
ne Haut nach derandern runter, un
plötzlich ist nichtsmehr da.
SPIEGEL: Sie wohnen in einer Kölne
Vorstadt in einem Dachgeschoß,unter
Ihnen sind nur Arztpraxen und Ge
schäfte. DasLeben findet für Sie nur
im Fernsehen statt.
Feuerstein: Ich möchte so antworten
Für Schmidt ist die Vorstellung vo
Glück, ein Wochenendeallein mit 20
Dosen Gulaschsuppe zu verbringe
Das trifft auch fürmich zu, nurmüßten
es 20 Büchsen Kaviar sein.
SPIEGEL: Sie sollen auch Japanisc
sprechen.
Feuerstein: Ja, ein Wort: „shitsurei“.
SPIEGEL: Das heißt?
Feuerstein: Mein Lebensinhalt: „Ver-
zeihen Siemir, daß ich Siebeleidige.“
Das sagt der höflicheJapanerständig
als Entschuldigung, daß erüberhaupt
auf der Welt ist.
SPIEGEL: Herr Feuerstein, shitsurei,
wir danken Ihnen für dieses Ge
spräch. Y


